deres fein. 


ae 


Kriminal⸗Roman von Otto Haus Braun. 
(16. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


die beiden miteinander ſprachen, konnte Scholz 
nicht verſtehen. Wichtiges war es beſtimmt nicht, denn ſie 
lachten und plauderten wie zwei gute Bekannte, die der 
Zufall zuſammenführt. Die Stahl hakte ſich bei der jungen 
Dame ein, und nun gingen beide in das wegen ſeiner vor- 
züglichen Speiſen bekannte Lokal „Zur Hopfenblüte“. 

In allernächſter Nähe von den beiden fand Scholz 
Platz. Aus dem Geſpräch entnahm er zunächſt, daß die 
junge Dame die Inhaberin des Antiquitätenladens war. 
Doch dann kam etwas, was ihn weit mehr intereſſierte, die 
Borſtel war eine frühere Kollegin von der Stahl, ihre Vor⸗ 
gängerin bei Berghold. 

So weit es ohne aufzufallen möglich war, rückte Scholz 
näher an die beiden jungen Damen heran. Jetzt verſtand 
er wörtlich, was fie ſagten: 

„Ja, ich war heute abend ſchon einmal bei Ihnen. Der 
Laden war geſchloſſen, und mein Klingeln an der Woh⸗ 
nungstür hatte auch keinen Erfolg. Da bin ich zu Fräu⸗ 
lein Reſelhuber gegangen und wollte jetzt noch einmal bei 
Ihnen an die Scheibe klopfen, wenn ich Licht ſehen würde.“ 

„Finde ich furchtbar nett von Ihnen, liebes Fräulein 
Stahl, daß Sie ſich ſo bemüht haben. Sie hätten mich doch 
einfach anrufen ſollen.“ 

„Habe ich ja, aber keine Antwort bekommen.“ 


„Ach richtig, ich bin ja ſchon am Spätnachmittag fort- 
gefahren. Eine Bekannte von mir iſt erkrankt. — Wie 
ſchaut's denn bei Ihnen aus?“ 

. „Gut, ich kann nicht klagen, obwohl Berghold in letzter 
Zeit ziemlich nervös iſt.“ 

„So, wahrſcheinlich macht 
ſchaffen.“ ö 

„Das glaube ich weniger. Es wird wohl etwas ans 
Aber laſſen wir doch das. Ich will Ihnen 
1 ſagen, warum ich zu Ihnen wollte.“ 


Was 


ihm ſeine junge Frau zu 


Die Stahl öffnete ihr Täſchchen und entnahm ihm einen 


Briefumſchlag, den ſie der Borſtel reichte. 

„Hier, das ſoll ich Ihnen von Herrn Berghold 
geben.“ 

Wie elektriſiert fuhr Scholz herum und ſtarrte etwas 
zu auffällig zu den beiden hinüber. Die Stahl bemerkte 
es. Sie warf dem aufdringlichen Menſchen einen verweiſen— 
den Blick zu. Scholz hatte eine Dummheit demache deren 
Folgen ſich ſoſort auswirkten. Die beiden jungen Damen 
ſprachen fortan im Flüſterton, und er bekam keine Silbe 
mehr zu hören, ſo ſehr er ſich auch anſtrengte. 

So bedauerlich das war, jo hatte er doch genug in Er⸗ 
fahrung gebracht. Er wußte jetzt, daß Fräulein Stahl die 
Zwiſchenträgerin war und die frühere Sekretärin Berg⸗ 
holds die Mittelsperſon, die den Verkehr mit dem Un⸗ 
belaunten bejorgte, 


über⸗ 


Bromberg, den 10 den 10. Oktober 


Er hielt es für klüger, ſich nicht länger in dem Lokal 
aufzuhalten, vielmehr gleich nach dem Präſidium zurück⸗ 
zukehren. — 

Wolter war noch nicht anweſend, es verging noch ein 
Weilchen, ehe er ſich einſtellte. 

Er hatte den Abend damit verbracht, auf Serivanichs 
Spuren zu wandeln. Seine vielfachen Bemühungen waren 
nicht belohnt worden. 

Der glücklichere Scholz platzte ſofort mit ſeiner Neuig⸗ 
keit heraus. 

„Na Gott ſei Dank, endlich ein Lichtblick!“ 

„Ich wollte nun fragen, Herr Kommiſſar, ob Sie es 
für richtig halten, daß ich ſofort zu der Borſtel gehe und 
eine Hausſuchung vornehme.“ 

„Bei der Sie beſtimmt nichts finden werden. Nein, 
mein lieber Scholz, glauben Sie, die Borſtel wird dieſe 
Briefe mit in die Wohnung nehmen? Ich bin überzeugt. 
daß ſie ſie noch keine Stunde ſpäter bereits abgeliefert hat. 
Es wäre beſſer geweſen, Sie hätten ſich verſichert, was die 
Borſtel mit dem Umſchlag unternommen hat. Jetzt iſt es 
zu ſpät. Uns bleibt nur übrig, wenn wir den Dingen auf 
den Grund kommen wollen, die zweite Nachricht abzu⸗ 
fangen.“ 

„Oder man müßte ſie beide in die Zange nehmen.“ 

„Für ſolche Mittelchen bin ich nicht, Scholz, wenn ich 
die Möglichkeit habe, mit etwas Geduld ſchlagartig ans 
Ziel zu kommen. Wir wollen die beiden Mädels aber nicht 
als einzigen Weg betrachten, den Berghold eingeſchlagen 
hat. Die Frau Geheimrat Röſſel kann uns von gleichem 
Nutzen werden. — Und jetzt wollen wir ſchlafen gehen. Ich 
bin hundemüde. Alſo auf Wiederſehen morgen früh um 
acht Uhr. Hat Behrend bei Dache etwas in Erfahrung ge⸗ 
bracht?“ ? 

„Nichts, Herr Kommiſſar. Dort liegt ſein ſchriftlicher 
Bericht, falls Sie ihn zu leſen wünſchen.“ 

Wolter gähnte herzhaft und ſchüttelte den Kopf. 

„Es iſt ein Jammer, Scholz, daß man nicht ohne Schlaf 
auskommen kann. Alſo, gute“ — er mußte noch einmal 
kräftig gähnen — „Nacht! Daß Kollege Fränkel auch gerade 
jetzt krank ſein muß!“ 


18. 


Froh erwache! ſtand von der Hand der Frau Rat fein 
ſäuberlich geſtickt in großen roten Buchſtaben auf Kongreſt⸗ 
ſtoff in einem Rahmen über Charlys Bett. 

Der Einfluß dieſes Hausſegens hatte ſich bisher noch 
nicht ſonderlich ausgewirkt. An dieſem Morgen tat er 
jedoch voll ſeine Schuldigkeit. Charly erwachte überaus 
froh. Sofort war er munter. Ein paar Gymnaſtikübungen 
verjagten den Reſt der Müdigkeit. Und nun ging er hurtig 
nach dem Waſchen ans Ankleiden. 

Eine halbe Stunde ſpäter machte er ſich vergnügt zur 
Polizeidirektion auf. 

Der alte Amtsdiener Kolmetz hörte ſich Charlys Be⸗ 
gehr an, hieß in warten und ging dann ſchlurfenden 
Schrittes in Wolters Dienſtzimmer. 


„Herr Kommiſſar, da iſt ein junger Mann, der be⸗ 
hauptet, Sie dringlich ſprechen zu müſſen. Er käme in der 
Sache Berghold. Ich glaube Brückner oder Bürkner 
heißt er.“ 

„Schnell, herein mit ihm“, antwortete Wolter, dem ſo⸗ 
fort eine Ahnung kam, daß der intelligente junge Mann 
ihm etwas Wichtiges zu ſagen habe. 

Ein Blick in Charlys ſtrahlendes Geſicht verſtärkte 
ſeine Vermutung. 

„Haben Sie meinen Rat befolgt, Herr Birkner, und ſich 
die fünfundzwanzigtauſend Schilling verdient?“ 

„Ich denke, Herr Kommiſſar, mir wird wenigſtens die 
Hälfte davon zufallen.“ 

Wolter lachte vergnügt auf. 

„Na, wo ſteckt der Kerl?“ 

Natürlich glaubte Wolter nicht daran, daß Charly ihm 
das werde ſagen können, und der dachte nicht daran, mit 
der Tür ins Haus zu fallen, den Treffer hob er ſich bis zu⸗ 
letzt auf. 

„Sie geſtatten, Herr Kommiſſar, daß ich der Reihe nach 
erzähle. Es iſt alles wichtig für Sie.“ 

Wolter lehnte ſich etwas zurück und ſah den jungen 
Mann teils amüſiert, teils bewundernd an. Der Junge 
war Gold wert! Mit größter Aufmerkſamkeit hörte er ſich 
die bis ins kleinſte gehende Schilderung Charly an, der als 
Trumpf das Ergebnis des vergangenen Abends meldete. 

Die ganze Zeit über wartete Wolter auf die Beſtäti⸗ 
gung der von Scholz gemachten Beobachtung. 

„Iſt niemals ein Fräulein Stahl in das Geſchäft ge⸗ 
kommen? Haben Sie nie bemerkt, daß die Borſtel mit 
dieſer in Verbindung ſtand?“ 


„Nein, Herr Kommiſſar, dieſe Perſon kenne ich nicht. 
Glaube auch nicht, daß ſie in Verbindung mit dem Ver⸗ 
brechen ſteht.“ 

„Nun, wir werden ja ſehen. Auf alle Fälle danke ich 
Ihnen für Ihre Bekundungen. Ihren Herrn Odegaard 
werden wir ausheben. Zuvor aber möchte ich mir dieſes 
Fräulein Borſtel einmal näher anſehen. Bitte, gehen Sie 
jetzt nach dem Geſchäft, tun Sie weiter ſo, als ob Sie von 
nichts wüßten. In einer guten halben Stunde erſcheine ich 
dann als harmloſer Kunde.“ 

„Ich habe noch eine Bitte, Herr Kommiſſar. Laſſen Sie 
mich an der Aushebung Odegaards teilnehmen.“ 

Wolter machte ein bedenkliches Geſicht. 

„Ich weiß nicht recht, ob ich dazu ja ſagen darf, denn 

ich übernehme damit ein Riſiko für Ihre Perſon.“ 

„Herr Kommiſſar, Sie erfüllen mir einen Herzens⸗ 
wunſch, wenn Sie mich an dem Schlußakt teilnehmen 
laſſen“, bettelte Charly. „Ich habe noch nie einer Tätigkeit 
mit ſolcher Leidenſchaft obgelegen wie der Auffpürung 
dieſes Odͤegaard.“ 5 

„Wenn Ihnen ſo viel daran liegt, nun gut, ſei es. Ich 
werde mir zunächſt die Borſtel hierherholen und dann 
Odegaard den fälligen Beſuch machen. Sie bleiben bis da⸗ 
hin in dem Borſtelſchen Laden. Ich rufe Sie an und hole 
Sie ab, ſobald der Zeitpunkt da iſt. Es könnte nämlich ſein. 
daß „Beſuch“ nach der Borſtel fragt.“ 

„Vielen Dank, Herr Kommiſſar. ich 
Ihre Mitteilung erhalte.“ 

Mit einem herzhaften Händedruck verabſchiedete ſich 


Ich warte, bis 


Charly. 


Als ob ſich nichts ereignet hätte, zog er dann die 
Jalouſie der Ladentür hoch, ſchloß auf und begann ſeine 
allmorgendliche Beſchäftigung. Sie beſtand darin, daß er 
über den „alten Krempel“ mit dem Staubwedel fuhr. 

Die Borſtel kam gewöhnlich um neun Uhr zum Vor⸗ 
ſchein. Sie bat dann Charly mit an den Frühſtückstiſch. 

Die Uhr zeigte ein Viertel zehn. Die Borſtel war 
noch nicht erſchienen, da ſetzte das Glockenſpiel der Laden⸗ 
tür ein, und der „Kunde“ überſchritt die Schwelle. Er 
wurde von Charly wie ein unbekannter Käufer behandelt, 
da man ja nicht wiſſen konnte, ob nicht Marianne ſie hinter 
5 Portiere beobachtete. Nur ein paar Blicke tauſchten 
e aus. 

„Was wünſchte der Herr?“ erklang es da vom Wohn⸗ 
zimmer her, und Fräulein Borſtel wurde ſichtbar. 

Wolter ließ ſie auf ſich zukommen, dann zog er ſeine 
Marke zur Begrüßung. 


7 


Was Wolter und Charly erwartet hatten, trat prompt 
Marianne erbleichte. 

„Sie find Kriminalbeamter“, ſagte ſie, nach Faſſung 
ringend. „Aber damit weiß ich noch nicht, was Sie zu mir 

führt. Vermuten Sie bei mir geſtohlene Gegenſtände?“ 

„Sie haben es erraten.“ 

„Bitte, ſchauen Sie ſich um, Sie werden bei mir nichts 
finden, was nicht mein Eigentum iſt.“ 

„Kennen Sie Herrn Otto Brügmann?“ 

Jetzt war es mit der Selbſtbeherrſchung der Borſtel 
vorbei. Schreck ſtand in ihren Augen, und über ihren 
Körper lief ein Zittern. Sie ſah zu Charly hin, aber der 
ſtellte ſich beſchäftigt. 

„Nun, Fräulein Borſtel, wollen Sie mir keine Antwort 
geben?“ 


ein. 


„Ja ich ... gewiß ...“ ſtotterte ſie hilflos. 

Wolter hielt ihr die von Charly gemachten Abſchriften 
unter die Augen und fragte erneut: 

„Kennen Sie dieſe Briefe?“ 

Jetzt drehte ſich die Borſtel voll zu Charly um. 

„Charly!“ ſchrie ſie auf und ſank weinend auf einen 
Stuhl, ihr Geſicht in den Händen verbergend. 

Wolter berührte energiſch ihre Schulter. 

„Folgen Sie mir!“ 

Als ſie mit Wolter zuſammen den Laden verließ und 
an Charly vorbeiging, offenbarte ſie mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Blick ihre ſchwere Enttäuſchung. Nein, das hätte ſie 
Charly nie zugetraut, daß er ſie verraten würde. 


29; 


Charly verſchloß die Ladentür und zog ſich in das 
Hinterzimmer zurück. Den Telephonapparat nahm er mit 
ſich und ſchloß ihn an die Steckdoſe neben dem Schreibtiſch 
an, um ja nicht Wolters Anruf zu verpaſſen. 

Er ließ ſich in einen der beiden ledernen Klubſeſſel 
nieder, ſtreckte die Beine von ſich und grübelte. 

Die Verhaftung der Borſtel hatte ihm zugeſetzt. Ihr 
Aufſchrei: Charly! klang ihm in den Ohren. Er war nicht 
gleichmütig genug, um leicht über den Klagelaut hinweg⸗ 
zukommen. Er hatte ſich bei ihr eingeſchlichen, ihr Ver⸗ 
trauen getäuſcht. Daran gab es nichts zu deuteln. Frei⸗ 
lich war es nur geſchehen, um begangenes Unrecht zu 
vergelten. Er hatte ſich nichts vorzuwerfen. Das Mitleid, 
das er mit ihr verſpürte, war wohl nicht angebracht, wenn 
ſie auch nur einen geringen Teil der Schuld haben mochte. 
Ein ſcheußliches Verbrechen war geſchehen. Unſchuldige 
Menſchen auf eine furchtbare Weiſe zu Tode gebracht. 
Nein, nein, da war Weichheit und Sentime slität nicht am 
Platze. 

In ſeine Gedanken hinein klang das Knacken eines 
Schloſſes. Charly horchte auf. Einbrecher? Aber doch 
nicht am hellen Tage! Er lauſchte wieder. Das Geräuſch 
war an der Flurtür. Ganz deutlich vernahm er, wie ſie 
aufgemacht und wieder geſchloſſen wurde. Wer hatte außer 
der Borſtel noch einen Schlüſſel zu dieſer Wohnung? 

Mit einem Satz war Charly auf den Beinen, um nach⸗ 
zuſehen, wer der Eindringling fein könne. Da erſchien 
dieſer auch ſchon im Türrahmen. Die beiden Männer ſahen 
ſich aus weit geöffneten Augen verwundert an. 

„Wer ſind Sie?“ fragte der Fremde Charly in befehlen⸗ 
dem Tone. > 

„Zu dieſer Frage habe ich wohl mehr Recht als Sie, der 
Sie ſich wie ein Dieb hier einſchleichen.“ 

„Wo iſt Fräulein Borſtel?“ 

„Sie iſt von einem Herrn abgeholt worden.“ 

„Wie heißt er?“ 

Charly hatte ſich während dieſes kurzen Wortwechſels 
gefunden und war jetzt ganz Herr der Situation. 

„Herr Kriminalkommiſſar Wolter, wenn Sie es genau 
wiſſen wollen, Herr — Odegaard!“ 

Ein funkelnder Blick ſchoß aus des Mannes Augen in 
Charlys Geſicht. 

„Dachte ich's doch! Sie ſind der Kerl vom Aspernflug⸗ 
feld, der mich am Schalter aufhielt, MEER der mir vor 
dem Patentamt entgegengetreten iſt!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
r 


Chriſtianes Bewährung. 


Erzählung von Alfred Hein. 


Als Goethe am Mittag des 14. Ottober 1806 die Kunde 
von der verlorenen Schlacht bei Jena hörte, ahnte er ſofort, 
daß nun unruhige, wenn nicht ſchreckliche Tage bevorſtanden. 
Stundenlang durchritten, durchſtampften, durchratterten die 
zerſprengten Bataillone und Kolonnen der Preußen die 
Stadt. Jetzt begann Napoleon wahrhaft Weimar zu be⸗ 
ſchießen! 

„Chriſtiane!“ 

„Jaaa?“ ſcholl es fröhlich wie immer aus dem Garten. 
„Ich laß nur von Hanne die Wäſche abnehmen und ver⸗ 
wahren, ein Preuße hat mir deine beſten Hemden ſchon ge⸗ 
ſtohlen!“ 

Goethe mußte lächeln. Aber jäh veränderte ſich ſein 
Antlitz, als im gleichen Augenblick ſein Freund Riemer mit 
entſetzten Mienen, faſt flüchtenden Schrittes den Haus⸗ 
garten betrat: „Sie kommen!“ Und im ſelben Augenblick 
ſchlugen einige Kanonenkugeln, deutlich hörbar über den 
Garten hinwegjaulend, in das alte Theater ein. 

Chriſtiane ſchrie: „Herrje! Was war das?“ 

Goethe ſah fie bleich und ſtreng an: „Dazu ſchafft nan 
ſich Haus und Hof! Alles wird mir dieſer Tag zerſtören. 
Chriſtel, komm ins Haus! Laß die Wäſche hängen! 
Riemer, kommen Sie! Speiſen Sie mit uns!“ 

Man ſaß zu viert bei Tiſch, Auguſt hatte ſich inzwiſchen 
auch, mit abenteuerlichen Berichten verſehen, von einer Ex⸗ 
kurſion nach dem Markt wieder eingefunden. Die Tore 
ſind geſchloſſen worden, erzählte er, nachdem die Preußen 
abgezogen waren ... Die Kanonade hatte jetzt ausgeſetzt. 
Goethe lauſchte ſchon wieder ſchmunzelnd den Berichten 
Riemers und Auguſts. Dies Schmunzeln wandelte ſich 
jedoch bald wieder in Mißmut, als man, von wüſtem Ge⸗ 
polter plötzlich aufgeſchreckt, an die Fenſter eilte und ſah, 
wie der Feind, das Frauentor aufbrechend, auf dem 
Frauenplan erſchien. 5 

Doch jetzt ging ein Lächeln über Goethes Mienen. 
„Baron Türkheim!“ winkte er dem franzöſiſchen Huſaren⸗ 
offizier zu, der die verwegene Patrouille führte. „Es iſt 
Lilis Sohn!“ erklärte er den Seinen. « 

Riemer ſah prüfend Chriſtiane an; fie behielt die 
freundliche, gleichmütige Ruhe in ihrem runden, munteren 
Geſicht. Wußte ſie nicht, wie heute noch Goethe ſeinen 
Freunden gern erzählte, er hätte von allen Frauen Lili 
Schönemann, die nie ganz Eroberte, am meiſten geliebt? 

Der franzöſiſche Huſarenoffizier betrat wirklich das 
Haus und begrüßte Goethe mit Ehrfurcht, während Chri⸗ 
ſtiane ab und zu ging, um friſchen Wein zu holen. Sie 
ſchickte Auguſt mit ein paar Flaſchen hinaus auf den 
Frauenplan, wo die Huſaren auf ihren Offizier warteten. 
Die ſchlugen an einem Mauervorſprung den Flaſchen die 
Hälſe ab und tranken den Wein in einem Zug aus. 

„Ich ſoll Quartier machen! Wäre Ihnen der Marſchall 
Ney recht, Exzellenz?“ 

1 — Sie meinen es gut mit mir, Herr Baron!“ 
Goethe ſaß wieder mit ruhiger Würde zwiſchen Riemer und 
dem Baron auf dem Kanapee; abermals ſchien ſich alles zum 
Guten zu wenden. „Ich fürchtete ſchon, geplündert zu 
werden. Sie ſind mein Retter, Baron! Schenk ein, 
Chriſtel!“ 

Chriſtiane trank dem jungen Offizier mit vergnügten 
Augelchen zu; das ſah kokett aus, in Wirklichkeit war es 
Dank, daß er dem geliebten Mann die Seelenruhe wieder⸗ 
gebracht hatte. — 


Die Patrouille ritt jedoch bald wieder. Auch Riemer 


ging. Goethe hetzte nun Chriſtiane und die Bedienten 
durchs Haus, um alles für den Empfang des Marſchalls 
vorzubereiten. 


Am Abend langten dann ſechzehn franzöſiſche Küraſſiere 
vor dem Haus am Frauenplan an, begehrten Einlaß und 
quartierten ſich — ob mit Recht oder Unrecht, wußte keiner 
— in den Zimmern der Dienſtmägde ein, ohne dieſe viel zu 
beachten — fie waren todmüde, fielen aufs Lager und 
ſchliefen. 8 

In der Nähe des Schloſſes loderten mit himmelhohen 
Flammen einige angezündete Häuſer. Das Siegesfanal 
lockte die franzöſiſchen Kolonnen an wie die Mücken das 
Licht. Die bald in wildem Durcheinander, johlend und 
Schreckſchüſſe losſchießend, nachdrängende Infanterie 


— 


biwakierte auf den Plätzen der Stadt, brach in Läden und 
Keller ein und ging nicht gerade zart mit den Weimarer 
Bürgern und Bürgerinnen um. 

Doch Goethes Haus war ſorgſam verriegelt. Freund 
Riemer und Chriſtiane wachten zuſammen im Wohnzimmer. 
Goethe ſchlief. 

Plötzlich — Kolbenſtöße gegen die verriegelte Tür. 

„Wir haben ſchon das ganze Haus voll Einquartierung!“ 
ſchrie Riemer zum Fenſter hinaus. Doch das Gepolter am 
Haustor verſtärkte ſich nur — krach! Da waren ſie. Wilde 
Geſellen. 

Chriſtiane lief ſofort in die Küche und in den Keller; 
nach wenigen Minuten ſchon war mit Hilfe der Mägde ein 
Tiſch gedeckt, die dem nicht erſchienenen Marſchall Ney zu⸗ 
gedachten Speiſen und Weine wanderten nun in die aus⸗ 
gedörrten Mägen ſeiner Soldaten. i 
Riemer bewunderte die gelaſſene Ruhe der Frau. Sie 
ſah heiter gerötet aus wie auf einem Tanzvergnügen. Jetzt 
läßt ſie ſich ſogar von dem rüden Kerl betätſcheln! Hatten 
die Weimarer Damen nicht recht, wenn ſie über das Blu⸗ 
menmädchen Vulpius die Naſe rümpften? 

Chriſtiane und Riemer mußten ſich zu den Soldaten 
ſetzen und miteſſen. Da verlangte einer, der ſchon ſehr be⸗ 
trunken war, den Hausherrn zu ſehen. Chriſtiane lenkte 
ihn, mit einem Scherzwort neuen Wein einſchenkend, ab. 
Doch nun ſchrien mehrere der Franzoſen nach Goethe. 
Chriſtiane lächelte: „Ich hole ihn!“ 

Sie fand ihn im tiefſten Schlaf. Zärtlich ſtreichelte ſie 
ihn ganz allgemach wach. Er hörte verdrießlich auf ihr 
Geſchwätz, wie er meinte. Doch da ſagte ſie plötzlich: „Du 
mußt kommen. Sonſt holen fie dich. Und dann — —“ 

Goethe fluchte den böſen Zeiten, der Beſtie im Menſchen. 
Chriſtiane half ihm beim Anziehen, ordnete ſein Haar, knüpfte 
ihm das ſchönſte Halstuch — oh, nun ſah er jo gebieteriſch, fo 
erhaben aus wie keiner! Was ſollten ſie ihm tun! 

Und Goethe erſchien mitten in der Nacht vor den ſieges⸗ 
feiernden Soldaten. f 

Sie wurden ganz ruhig, als die großen, heute ein wenig 
traurigen Augen ſie anſtrahlten. „Bon soir, messieurs!“ 

Die Soldaten erhoben ſich von ihren Sitzen. Ein Kor⸗ 
poral ergriff zwei Gläſer und bat ihn, mit ihm und allen 
anzuſtoßen. 

Goethe tat es. Dann entfernte er ſich wieder, Chriſtiane 
winkend, ſagte er: „Trinken Sie und eſſen Sie, ſoviel Sie 
wollen! Aber laſſen Sie mir meine Ruhe! Ich bin kein 
Soldat, nur ein alter nachdenklicher Mann.“ 

Proſit⸗ und Bravorufe entließen den Herrn des Hauſes 
wohlgelaunt; die Soldaten ſahen in ihm nur den Herrn 
Miniſter oder ſo etwas Ahnliches, von dem Dichter des Werther 
und Fauſt hatten ſie noch nichts gehört. 

„Bleib bei mir heut!“ bat Goethe Chriſtiane. Er fragte 
nicht, ob fie ſchlafen wollte, er war jo müde und überdrüſſig 
der verworrenen Stunden, die hinter ihm lagen, daß er war wie 
ein Kind das von ihr erbat, was er brauchte. Und ſie wußte 
ſich all ſeinen Regungen, den frohen und den mißgelaunten, 
mit einer ſtillen, unaufdringlichen Liebe immer anzupaſſen. 
So ſaß ſie an ſeinem Bett, die Hand ſanft auf die ſeine gelegt. 
Er ſchlief bereits wieder. — 

Es ging auf den Morgen zu, als plötzlich mit vor⸗ 
gehaltenen Piſtolen zwei wüſt dreinſchauende, bärtige Chaſſeurs. 
in das Schlafgemach eindrangen. 

„Heraus mit dem Kerl!“ ſchrien ſie. „Hier wollen wir 
ſchlafen.“ Schon rückten ſie bis ans Bett vor, jetzt faßten ſie 
den jäh Erwachenden grob am Arm, das Hemd zerriß — da 
ergriff mit ihren feſten, ſtarken Händen Chriſtiane die zwei 
auf der Kommode ‚chenden ſilbernen Leuchter und ſchwang 
fie drohend über den Köpfen der beiden Marodeure! 

Goethe ſah mit entſetzten Augen ſeine kleine Freundin 
wie eine Furie auf die wüſten Geſellen losgehen, doch alles 
geſchah in Sekunden — die Jäger wichen tatſächlich zurück, 
ſteckten die Piſtolen fort und ſahen wie geblendet, zugleich aber 
mit Gier, auf die beiden Silberleuchter, die in den hoch⸗ 
erhobenen Händen der Frau funkelten. Und die von all den 
ſuperklugen Weimarer Frauen als verſchriene Chriſtiane 
erkannte mit ihrem Mutterwitz jäh, was die Minute gebot: 
„Hier! Nehmt!“ Sie reichte den beiden Plünderern die. 
Leuchter hin. 

Die lachten, und hinaus waren fie, 


3 „Hatteſt du nicht Augſt vor ihren Piſtolen? Wenn ſie 
1 hätten?“ fragte Goethe und nahm ſie innig in feinen 
Arm. 

„Wenn ich an dich denke, denke ich nicht. 
ich muß“, ſagte Chriſtiane. — — 

Drei Tage ſpäter ſchrieb Goethe an den Oberkirchen⸗ 
rat in Weimar: 


„Dieſer Tage und Nächte iſt ein alter Vorſatz bey mir 
zur Reife gekommen; ich will meine kleine Freundin, die ſo 
viel an mir gethan und auch dieſe Stunden der Prüfung 
mit mir durchlebte, völlig und bürgerlich anerkennen als die 

Meine. Sagen Sie mir, würdiger geiſtlicher Herr und 

Vater, wie es anzufangen it, “daß wir ſobald möglich, 
Sonntag oder vorher getraut werden. Was find deßhalb 
für Schritte zu thun? Könnten Sie die Handlung nicht 
ſelbſt verrichten, ich wünſchte, daß fie in der Sakriſtey der 
Stadtkirche geſchähe. Geben Sie dem Boten, wenn er Sie 
trifft gleich Antwort. Bitte!“ 

Als fie von der ſchlichten, äußerlich unfeſtlichen Tran- 
ung heimkehrten, lenkten ſie ihre Schritte nach dem Garten⸗ 
haus am Stern. 


„Was jagt meine Chriſtel nun?“ fragte Goethe Chri⸗ 
ſtiane, als ſie die kleine Gartenpforte hinter ſich ſchloſſen, 
und wie damals, da ſie zum erſten Mal, ein Bittgeſuch ihres 
Bruders überbringend, 
Hausglocke. 


Chriſtiane blieb ſtehen: „Ich bin ein altes Weſen ge⸗ 
worden, ich weiß, ich weiß. Ach damals — ja. Schön war's. 
Die Glocke da iſt auch roſtig geworden. Aber fie läutet noch 


Ich tue, was 


ſchön. Und hier drin“ — fie wies auf ihr Herz — „da läutet's 


auch noch immer gar lieblich für dich.“ 


— 


E D | Bunte chronft | DD | 


Drei Milliarden für Unkraut. 


Der Kampf gegen das Unkraut muß von der ganzen 
Nation in die Hand genommen werden — das iſt die Mei⸗ 
nung des Profeſſors Dr. Robbins von der landwirtſchaft⸗ 
lichen Abteilung der Univerſität Kalifornien. Der Schaden 
iſt größer, als man im Volke glaubt. Den Vereinigten 
Staaten entſteht auf dieſe Weiſe ein jährlicher Verluſt von 
drei Milliarden Dollar. Das Unkraut hindert das Wachs⸗ 
tum der Pflanzen, indem es ihnen Licht und Feuchtigkeit 
entzieht. Das Unkraut vermehrt die Koſten der Ernte. 
Das Unkraut vermindert den Wert der Bodenerzeugniſſe. 
Das Unkraut dient den ſchädlichen Inſekten und Pilzen 
als Schlupfwinkel, und das Unkraut iſt bisweilen ſo giftig, 
daß es Leben und Gefundheit der Menſchen und Tiere 


gefährdet. 
* 


Unbekannte moderne Stadt entdeckt. 


Man ſagt jo oft, beſonders wenn man Bekannte irgend- 
wo zufällig in einer fremden Umgebung entdeckt: „Ach, die 
Welt iſt ſo klein.“ Aber in Wirklichkeit iſt ſie größer, als 
ſelbſt manche Gelehrte wahr haben wollen. Vor wenigen 
Tagen flog der britiſche Gouverneur des Malyenſchutz⸗ 
ſtaates Johore in einem Schnellflugzeug über den Dſchun⸗ 
gel. Zu ſeinem größten Erſtaunen öffnete ſich plötzlich mit⸗ 
ten im Urwald eine große Lichtung. Zwiſchen Ackern und 
Gummipflanzungen erſchienen Häuſer, die zu einer völlig 
unbekannten, auch auf den engliſchen Landkarten nicht ver⸗ 
zeichneten Stadt gehörten. Nach der Rückkehr von ſeinem 
Flug unternahm der britiſche Beamte ſofort eine Autoreiſe 
nach der neuentdeckten Stadt. Es ſtellte ſich heraus, daß ſie 
von Chineſen bewohnt war, die ſich vor zehn Jahren in 
den Dſchungel zurückgezogen hatten, um den übermäßigen 
Steueranforderungen der Behörden Johores zu entgehen. 
Ihre Arbeit war jo erfolgreich geweſen, daß nach und nach 
aus der urſprünglichen Siedlung eine richtige kleine Stadt 
eutſtanden war. Ihre Bewohner nahmen gegenüber dem 
Engländer alle Rechte einer ſelbſtändigen Republik in An⸗ 
ſpruch. Sie weigerten ſich zum mindeſten mit allem Nach⸗ 
f Er die alten hohen Steuern von Johore von neuem zu 
Jahlen. 


ihm entgegentrat, bimmelte die 


Silben-Rätjel.- 


Aus den Silben: 
an — au — bal — be — be — bu — 
bit — do — dol — eims — el — er — 


fel — flam — fi — ga — ge — gen — 
9 han — in Kor — land fe — 
15 — me — nau — neu — ni — nies — 
Io 
ei — rich — ſchirm — fee — ſel — fur 
ſus — ta — tel — tof — ul — ur — 
wurz — ze 
u 20 Wörter zu bilden, deren erſte 
uchſtaben, von oben nach unten — und 
deren letzte Buchſtaben, ebenfalls von 
oben nach unten geleſen, einen Vers 
in humorvoller Form zum Beginn des 
Winterhilfswerks ergeben. 
(ch und ft = ein Buchſtabe.) 
Bedeutung der einzelnen Wörter: 
1, Karthag. Feldherr. — 2. Stadtteil 
535 — 3. Deutſcher Dichter. — 
. Schutz im Regen. — 5. Baum. — 6. 
Them. Verbindung. — 7. Inſeln im 
ſüdlichen Stillen Ozean. — 8. Indiſcher 
Dichter und Denker. — 9. Wellmeer. — 
10. Griech. Sagengeſtalt, Dichterroß. — 
11. Kalter Pudding. — 12. Männlicher 
Vorname. — 13. Pflanze. — 14, Bir 
kannter Fluß. — 15. Haartracht. — 16. 
Rechtsverdreher. — 17. Sehorgan. — 18. 
Kurzform für Urſulg. — 19. Feldfruch'“. 
— 20. Pekarnter Strom. 


* 


Nöſſelſprung. 


ie 
je man E gein den 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 229 
Nöſſelſprung: 


zief verträumte Winkelgaſſen! 
Stiller Weg am dunklen Fluß. 
Plaudern, Lächeln, Händefaſſen. 
An der Brllcke letzter Kuß. 
en aus weiter Ferne. 
ottes Sterne blicken drein; 
Und im Leuchten dieſer Sterne 
Schläft das letzte Lächeln ein 
Promber. 
* 


Nätſel⸗Figur: Adler, Drei, Lek, Ei, R. 
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